


Rezensionen

chiater bestand, n�mlich dem kriegshysterischen
Massenmenschen eine Richtung zu geben, ihn zu
formen und funktional zu gestalten. Da dieser Ab-
schnitt im Wesentlichen eine kommentierte An-
einanderreihung von zeitgen�ssischen Zitaten und
rezenten kulturwissenschaftlichen Bestimmungs-
versuchen der Masse ist, vermag er nur bedingt zu
�berzeugen. Man kann die Erscheinungsformen
der m�nnlichen Hysterie im Ersten Weltkrieg mit
dem Topos der „Masse“ in Verbindung bringen,
zwingend ist dies jedoch nicht. Denn man k�nnte
umgekehrt auch den Akzent auf die vielgestalti-
gen, verst�rend widerspr�chlichen Erscheinungs-
formen der Kriegshysterie legen, die den Psychia-
tern eben deshalb so unzug�nglich erschien, weil
sie so facettenreich und sonderbar, mit einem an-
deren Wort, so individuell war. Dies wird nicht zu-
letzt anhand der ausf�hrlich wiedergegebenen Zi-
tate aus psychiatrischen Bilanzpublikationen des
Krieges deutlich, die den hysterischen Soldaten-
k�rper nur in seiner Vielgestaltigkeit zu charakte-
risieren wussten.

Demgegen�ber z�hlt der zweite, �ber 200 Seiten
starke Hauptteil der Arbeit zweifelsohne zum
Besten, was bislang zum Thema der Hysterie im
Ersten Weltkrieg geschrieben wurde. Die Analyse
zielt hier zum einen auf das von der Forschung
noch zu wenig beachtete Medium der Patientenak-
te und zum anderen auf visuelle Repr�sentationen
der Kriegshysterie in Form von wissenschaftlicher
Photographie und Kinematographie. Die ausge-
w�hlten Patientenakten, die akkurat beschrieben
werden, geben einen genauen Einblick, wie die
Hysterie als ein von �rzten diagnostisch kanoni-
siertes und schriftlich fixiertes Krankheitsbild zu-
stande kam: n�mlich in komplexen Prozessen von
Sehen, Beobachten und Wahrnehmen, von Verste-
hen und Deuten, Einordnen und Kategorisieren
sowie – am Ende – durch Beschreiben und Dar-
stellen. Dar�ber hinaus gelingt es, die Funktion
von Patientenakten deutlich zu machen, n�mlich
als „zugleich strukturierendes, uniformierendes
und kreatives System“, das den �rztlichen Blick
pr�formierte und die �rztliche Sprache bestimmten
Aufzeichnungsregeln unterwarf, immer aber auch
gewissen interpretativen und narrativen Freiraum
ließ.

Faszinierend zu lesen sind auch die daran an-
schließenden bildwissenschaftlichen Analysen
zeitgen�ssischer Photographien und Filme, die
nach ihrem Entstehungskontext und Gebrauchs-
zusammenhang sowie nach ihrer wissensabbilden-
den Funktion befragt und dargestellt werden. Die
Hysterie des Soldaten sollte aus diesen Bildern
dem Betrachter „ins Auge springen“ und sich ge-
wissermaßen selbst darbieten. Sp�testens hier wird
der etwas abstrakte Untertitel der Monographie –

strategische Bilder und mediale Techniken mili-
t�rpsychiatrischen Wissens – pr�zise und plausibel
umgesetzt. Eine andere, nicht weniger entschei-
dende Frage f�r die Psychiater betraf die Entfer-
nung der Symptome: Nicht nur, wie die Hysterie
ins Bild zu setzen war, sondern wie sie sich aus
den Bildern wieder herausbekommen ließ, be-
sch�ftigte die �rzte aller kriegf�hrenden Natio-
nen. Das „Herausbekommen“ der Kriegshysterie
wurde vor allem in psychiatrischen Lehrfilmen de-
monstriert. In diesen Filmen konnten die Psychia-
ter ihre therapeutischen Strategien in Szene setzen.
Dazu geh�rten neben besonderen Schnitt- und
Montagetechniken die Schaustellung nahezu nack-
ter, zitternder hysterischer Patientenk�rper, an de-
nen der Psychiater, in Uniform oder im bodenlan-
gen Arztkittel auftretend, sodann seine „Heilun-
gen“ vollbringen konnte. Der Aufbau dieser Filme
war solcherart durch Vorher-Nachher-Szenen be-
stimmt und suggerierte die „unmittelbare Wirkung
des therapeutischen Augenblicks“ (S. 241), der den
Psychiater als einen mit magischen Kr�ften ausge-
statteten „Zauberer“ erscheinen ließ. Das von Mi-
lit�r und Politik vorgegebene Ziel, n�mlich die
schnellstm�gliche Heilung der Kriegshysteriker
und ihre R�ckf�hrung in den Kriegsdienst, sei es
an der Front oder in R�stungsbetrieben im Hinter-
land, wurde durch diese Filme symbolisiert. Zu
Recht betont Julia K�hne die große Bedeutung,
die diese Filme nicht nur im wissenschaftlichen
Kontext der Debatten �ber die Erscheinungsfor-
men der Hysterie hatten, sondern auch in der –
national durchaus unterschiedlichen – kollektiven
Erinnerung an die Zerst�rungsgewalten des Ersten
Weltkriegs.

Ein vierter, wiederum kurz gehaltener Teil, skiz-
ziert die Anwendung von elektrischen Hochfre-
quenzapparaten, die in den 1920er Jahren – neben
anderen Behandlungsformen – in der Therapie der
Hysterie eingesetzt wurden. Den Abschluss des
Buches bildet eine konzise Zusammenfassung, in
der die Ergebnisse der Arbeit dargestellt und an
die Thesen in der Einleitung r�ckgekoppelt wer-
den. An Kritik seien zwei Punkte erw�hnt. Ers-
tens: Das Buch ist inhaltlich voraussetzungsreich
und in einem zuweilen etwas anstrengenden, da
unn�tig komplizierten Sprachduktus geschrieben.
Man sollte Paul Lerners grundlegende Studie Hy-
sterical Men aus dem Jahr 2003 – die mir etwas
oberfl�chlich rezipiert erscheint – gelesen haben,
um Julia K�hnes kulturwissenschaftlichen Lesar-
ten und Akzentsetzungen mit ganzem Gewinn
folgen zu k�nnen. Dies f�hrt zu einem zweiten
Punkt: Eine kulturwissenschaftliche Arbeit, die
Sprache und Textualit�t in den Mittelpunkt der
Analyse r�ckt, muss sich diesbez�glich selbst an
hohen Standards messen lassen. �ber vereinzelte
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